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Für alle Lindas und Olives 

und diejenigen, die ihnen ein Zuhause geben. 

 

  

 



3 

 

 

 

 

 

 

Katrin Zimmermann 

 

Mit Gary Weihnachtsmann in 

New York 
 

 

Das Abenteuer geht weiter  

Band 2 

 

 

 

  

 





5 

 

 

1 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Jendrik öffnete die Schublade des Garderoben-

schranks und nahm seine graue Mütze heraus, als es 

rumpelte ÷ Mutter schleppte einen riesigen Koffer 

die Treppe herunter. »Wo ist denn deine rote Mütze? 

Hast du sie verbummelt?«, fragte sie etwas außer 

Atem, während sie über Claras Schuhchaos zu stol-

pern drohte. 

»Nein, hab ich nicht. Ich habe sie einem Freund gelie-

hen«, antwortete Jendrik leicht gereizt und zog sich 

seine Stiefel an. Dass dieser Freund der Weihnachts-

mann war und er gerade in Richtung Nordpol flog, 

brauchte sie ja nicht zu wissen.  
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Gerade einmal fünf Tage war es her gewesen, dass er 

Gary im Schuppen entdeckt und ihm bei seiner 

Rückkehr an den Nordpol geholfen hatte. Tom und 

er hatten den zerborstenen Schlitten mit dem Werk-

zeug aus der Weihnachtswerkstatt ruckzuck wieder 

zusammengezimmert und Clara hatte Gary zwar 

nur unter Tränen gehen lassen, aber immerhin: Gary 

konnte rechtzeitig von seinen Rentieren abgeholt 

werden, um morgen sämtlichen Kindern auf dem 

Erdball ihre Geschenke unter den Weihnachtsbaum 

zu legen. Sein blaues Zentauris X16 war hoffentlich 

auch mit dabei! 

Mutter schob den Koffer auf Rollen ins Schlafzim-

mer, aus dem Vater nun auftauchte. Er stopfte ein 

Handtuch in den gigantischen Rucksack, den er sich 

letztes Jahr für ein Schwimmtraining gekauft hatte. 

Begonnen hatte er es jedoch nie ÷ genauso wie Boul-

dern und Bogenschießen.  »Was soll ich denn über-

haupt einpacken Y{r� Q\StSt� bgd\tN[S� ýbr\d\eSccS�

!r\ooSeto\Sc�MS\�$EN[wü?«, fragte er nörgelnd. »Blei-

ben wir da tatsächlich die ganze Nacht draußen im 

Stall oder dürfen wir dann irgendwann, wenn wir 
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Aufpassen und die ist mitunter genauso nervig wie 

deine.« 

»Also, Joachim, wirklich!«, tadelte Mutter ihn aus 

dem Schlafzimmer heraus. »Sprich nicht so vor den 

Kindern! Sei froh, dass Christa mit ihren zweiund-

siebzig Jahren überhaupt noch zum Einhüten kom-

men mag. Das ist nicht selbstverständlich.«  

»Wo zum Geier ist meine Stirnlampe? Dass hier aber 

auch alles verschwindet! Dieses Haus ist ein großes 

schwarzes Loch!«  

Mutter kam zackigen Schrittes aus dem Schlafzim-

mer gerauscht, griff gezielt an den Garderobenha-

ken neben der Haustür, an dem auch ein Taschen-

messer, der Schuppenschlüssel und ein ausziehbares 

Maßband hingen, und drückte Vater seine Lampe in 

die Hand. »Und ihr benehmt euch!«, ermahnte sie 

Jendrik mit erhobenem Zeigefinger. »Kümmere dich 

um deine Schwester und geh Oma im Haushalt zur 

Hand. Oma ist nicht euer Dienstmädchen, sondern 

nur für den Notfall da. Klar?« 
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»Ja, ja, geht klar«, sagte Jendrik und freute sich die-

bisch, dass Mutter und Vater gleich endlich das Haus 

verlassen würden.  

»Aber wenn hier einer einbricht, um×einen Fernse-

her zu klauen, der älter ist als unser Sohn, kann 

meine Mutter ihnen auch nicht helfen«, sagte Papa 

pampig. 

»Jetzt mach den Kindern doch keine Angst!«, wies 

Mutter ihn zurecht. 

Vater zuckte mit den Schultern, setzte sich seine 

Stirnlampe auf und fummelte etwas unbeholfen am 

Verschluss herum. »Ich hoffe und bete seit Jahren, 

dass einer kommt und das olle Ding mitnimmt. Ich 

würde ihm sogar beim Tragen helfen. Dann gäbe es 

nämlich×einen neuen Fernseher. DAS wäre ein tolles 

Geschenk gewesen!«  

Mutter strafte Vater mit einem bösen Blick und ver-

schwand ins Badezimmer. 

Vater seufzte, schaltete seine Lampe ein paar Mal ein 

und aus und quetschte sie danach in das Seitenfach 

des Rucksacks. Dann zog er sein plattgesessenes 

Portemonnaie aus der Gesäßtasche, nahm zwanzig 
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Euro heraus und hielt sie Jendrik zwischen Zeige- 

und Mittelfinger entgegen. »Hör auf deine Oma, sie 

hat leider immer recht. Und pass auf deine kleine 

Schwester auf. Du schmückst außerdem bis morgen 

Mittag den Baum, sonst muss ich das womöglich 

noch machen. Ich bezahle dir deinen Beitrag zum 

weihnachtlichen Hausfrieden hiermit hochpreisig 

und verlasse mich auf dich und dein Stillschweigen!«  

Jendrik rupfte seinem Vater den Schein aus den Fin-

gern und steckte ihn zufrieden in seine Hosentasche, 

wo sich schon die fünf Euro befanden, die Mutter 

ihm vorhin für den gleichen Auftrag zugesteckt 

hatte. Jendrik nickte lässig. »Klar, Papa. Kein Thema. 

Kannst dich voll auf mich verlassen.«  

Es klingelte. Durch das Milchglas waren Toms Um-

risse zu erkennen. Jendrik öffnete die Tür. Sein 

Freund und Nachbar stand mit Händen in den Ta-

schen da und grinste ihm entgegen. »Komm raus, ich 

muss was mit dir bequatschen!« 

Jendrik zog seine blaue Jacke vom Bügel und folgte 

Tom, der ihm mit federnden Schritten vorauslief 

und auf einer dünnen Schneedecke seine Spuren 
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unseren Weihnachtsbaum schmücken. Also quatsch 

mich jetzt nicht ÷« 

»Ich mein das ernst!« Tom griff ihn schon mit neuer 

Flasche in der Hand an beiden Oberarmen und sah 

ihm verschwörerisch in die Augen. »Ich hab es mir 

von Gary gewünscht ÷ nur für einen Tag nach New 

York City ÷ und er macht meinen Wunsch wahr!« 

Sein Kumpel drehte anscheinend durch wie Som-

merreifen auf Eis ÷ Gary konnte doch nicht einen 

Tag vor Weihnachten solche riesigen Sonderwün-

sche erfüllen. Jendrik löste sich aus Toms Griff und 

sah seinen Freund argwöhnisch an. 

»Na, los, geh packen«, drängte Tom und schob ihn aus 

der Garage in den weiß gepuderten Vorgarten. 

»Mach schon! Deine Schwester ist längst fertig. Die 

hatte ich heute Morgen schon informiert, als unser 

Dornröschen noch geschlummert hat.«  

Jendrik hob fragend die Arme. »Wieso hast du denn 

jetzt schon wieder meine Schwester ÷«  

»Jetzt geh, Mann!« Tom machte eine wegscheu-

chende Handbewegung. »Wir sehen uns um halb 

fünf hinterm Haus«, hörte Jendrik Toms Stimme 
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dumpf, während schon nur noch seine Stiefel hinter 

dem herunterfahrenden Garagentor zu sehen wa-

ren. 

 

Jendrik ließ die Pforte kopfschüttelnd ins Schloss 

fallen. Tom war doch nicht ganz dicht. Hatte er 

durch die Tage mit Gary seinen Verstand verloren? 

Als ob Gary einen Tag vor Weihnachten nichts Bes-

seres zu tun hatte, als mit ihnen in der Gegend her-

umzufliegen. Mal eben nach Amerika ã so 'n 

Quatsch. Er konnte doch nicht einfach ein paar Kin-

der einsammeln und dann kurz mal mit ihnen um 

den halben Erdball heizen ã Selbst wenn sich das je-

mand wünschte. Dann könnte das ja jeder auf seinen 

Wunschzettel kritzeln und dann würde Gary doch 

nur noch Leute durch die Luft kacheln und käme zu 

nichts anderem mehr. Nee, garantiert nicht. Sowas 

konnte man sich nicht einfach wünschen ã�Zumin-

dest nicht jeder ã�&QSr�e\N[w�jedes Jahr ã�&QSr�}\Scø

leicht schon, aber nur als große Ausnahme oder so ã 

So richtig kapiert hat er Garys Geschenke-Regeln 

nicht. Er hatte gesagt, dass er diejenigen Kinder 
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beschenkt, die es gut gebrauchen können. Tom 

würde wohl schon dazuzählen ÷ schließlich arbeitete 

seine Mutter verdammt viel, um das Haus auch al-

lein halten zu können. Und eine Reise nach New 

York würde sie vermutlich niemals bezahlen kön-

nen. Vielleicht konnte Tom sich also doch so eine 

große Sache wünschen ã�Oder Gary konnte jetzt, wo 

eh kaum mehr einer an ihn glaubte, erst recht solche 

aufwändigen Wünsche erfüllen ÷ einfach, weil er we-

niger zu tun hatte ã Möglicherwiese war Tom doch 

nicht verrückt geworden ã   

Gerade wollte Jendrik aufschließen, als Oma Christa 

schwungvoll die Haustür aufriss. »Tach, mein Junge! 

So früh schon unterwegs? Das kenn ich ja gar nicht 

von dir!« Sie sah ihn prüfend durch ihre dicken Bril-

lengläser an und begann, an seiner Mütze herumzu-

zupfen. »Deine Mutter sagt, ich muss dir eine neue 

stricken, weil du deine verbummelt hast.« 

»Nein, hab ich nicht«, sagte er mit einem Seufzer und 

wich Omas Gezupfe aus. »Wo ist Clara?«, fragte er, 

während er im Spiegel den Sitz seiner Mütze kontrol-

lierte. 
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»Die wollte zum Supermarkt. Sie musste noch ir-

gendwas Wichtiges besorgen.« 

Jendrik schob sich an Oma vorbei in die Küche, um 

den Müllbeutel aus dem Eimer zu ziehen, während 

Vater mit einem Haufen Wäsche auf den Armen aus 

der Waschküche kam. »Es hätte so ein entspanntes 

Wochenende werden können ã Aber nein, einen 

Tag vor Heiligabend muss man ja unbedingt noch-

mal verreisen«, moserte er, während er den Wäsche-

berg an Jendrik vorbeibalancierte und eine Spur aus 

Schlüpfern und Socken hinterließ. Er hatte sich of-

fenbar noch immer nicht mit dem Mitmach- 

Theater abgefunden, dabei war es nur für eine Nacht 

und gar nicht weit entfernt. Wenn der wüsste, was 

für eine Reise sein Sohn laut Tom heute noch antre-

ten würde! Oder auch nicht ÷ Oma war ja auch 

noch da ã�3\S� tEddScwS die Wäschestücke auf und 

trug sie Vater hinterher.  

Es war ein beliebter Trick von Mama, Papa Dinge zu 

schenken, die sie selbst gerne haben wollte. Dieses 

Mal waren es Tickets für das Mitmach-Stück »Jagt 

den Jesus-Dieb« gewesen, bei dem Vater und Mutter 
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am Abend vor Weihnachten eine gestohlene Jesus-

Puppe suchen und finden sollten. Die Tickets hatten 

es also noch nicht mal bis unter den Weihnachts-

baum geschafft. Komisches Weihnachtsgeschenk, 

aber ihm sollte es nur recht sein ÷ von ihm aus konn-

ten sie gern öfter nach Jesus, dem Heiligen Geist oder 

dem lieben Gott persönlich suchen. Am besten, sie 

nähmen Clara auch noch mit. Dann könnten sie 

seine Schwester dem Dieb zum Tausch anbieten und 

er hätte auf ewig seine Ruhe und müsste sich nicht 

seinen besten Kumpel mit ihr teilen ã 

Jendrik ging hinaus zur Mülltonne. Gerade ließ er 

den Beutel in den Behälter fallen, da tauchte Clara 

neben ihm auf. 

»Halb fünf!«, trällerte sie und warf noch ein Kaugum-

mipapier hinterher.  

»Pst! Nicht so laut!« Jendrik blickte sich hektisch um. 

»Weiß ich schon längst! Verlass dich aber nicht 

drauf, vielleicht spinnt Tom auch nur!« 

»Wenn du ihm nicht glaubst, warum soll ich dann 

leise sein?!«, fragte Clara keck und sah ihn mit gelupf-

ter Braue an.  
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Jendrik stemmte einen Arm in die Seite und hob 

mahnend den Zeigefinger: »Du hast zu tun, was ich 

dir sage! Ich hab ab heute schließlich die Verantwor-

tung für dich!«    

Clara grinste. »Dann nimm mal brav die Kohle mit, 

die Papa dir vorhin wieder heimlich zugesteckt hat. 

Ich werde nach der Anreise nämlich sicherlich Hun-

ger haben und ein Sandwich bestellen. Und da du ja 

die Verantwortung für mich hast, zahlst du!« Sie 

drehte sich um und stolzierte zum Haus. Jetzt hielt 

sie kurz inne und schaute über ihre Schulter. »Ach ÷ 

und sollte es Unstimmigkeiten darüber geben, ob ich 

auch noch einen Donut als Nachtisch bekomme, 

werde ich Papa raten, dass er dir für deinen nächsten 

Ausflug wohl ein paar Euro mehr zustecken muss, 

damit du deinen Job anständig machst.« Triumphie-

rend schritt sie zur Haustür. 

»In Amerika zahlt man mit Dollar!«, brüllte Jendrik 

ihr nach.  

»Und wasch dich mal!«, rief sie, während sie ihren 

Schlüssel aus der Tasche zog. »Du miefst ganz schön! 
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Da wird uns auf dem Flug ja noch ganz übel.« Sie we-

delte sich mit der Hand vor der Nase herum. 

»Du spinnst wohl! Das ist die Mülltonne, die so 

stinkt!«  

»Sicher nicht«, setzte sie nach und hielt sich die Nase 

zu. 

Jetzt stiefelte Jendrik hastig auf sie zu. Schnell 

klatschte Clara ihre Hand auf den Klingelknopf. In 

dem Moment packte Jendrik sie am Arm. »Sei bloß 

froh, dass wir dich mitnehmen! Wenn es überhaupt 

klappt! Schließlich ist Oma da und dann können wir 

wohl kaum einfach so abhauen!« 

Ein selbstgefälliges Grinsen machte sich in Claras 

sommersprossigem Gesicht breit, während sie sich 

aus seinem Griff befreite. »Ist alles schon geplant!« 

Sie streifte sich ihren Rucksack von den Schultern, 

öffnete ihn und zog eine Pappschachtel heraus. 

»Schlaftee?! Das ist dein Plan?! Davon müsste Oma 

mindestens drei Liter trinken, damit sie auch nur 

mal blinzelt!« 

Das Öffnen der Haustür unterbrach ihren Streit. 

Oma hatte den Telefonhörer zwischen Kopf und 
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Schulter geklemmt und winkte sie beide herein. 

Während sie Jendrik und Clara ins Wohnzimmer 

schob, ließ Jendrik den Tee unauffällig wieder in Cla-

ras Rucksack verschwinden. Oma legte seufzend auf. 

Anschließend rief sie Mutter und Vater herbei.  

»Kinder, es tut mir schrecklich leid«, begann sie, wäh-

rend sich alle Oltmanns vor ihr versammelten wie 

ein Knabenchor. »Meine Freundin Erika braucht 

jetzt ganz dringend meine Hilfe! Sie liegt im Kran-

kenhaus, weil sie beim Schmücken ihres Weih-

nachtsbaums vom Hocker gestürzt ist. Sie musste 

vom Rettungswagen abgeholt werden. Es ging alles 

so schnell, sie konnte nicht einmal ihre Zahnbürste 

einstecken!« 

Vater konnte sich das Grinsen kaum verkneifen. 

»Gar kein Problem, Mutter! Ich bleib einfach hier bei 

den Kindern und du fährst natürlich zu Erika. In so 

einem Notfall muss man doch zusammenhalten und 

einander helfen!« Vater tätschelte Oma kurz die 

Schulter und fläzte sich dann zufrieden auf die 

Couch, wo er gleich eine Zeitschrift aufschlug. 
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Mutter stemmte wütend die Hände in die Taille. 

»Und was wird aus dem ýKriminellen Krippenspielü?! 

Es ist schließlich mein Geschenk für dich!«  

Vater stieß ein kurzes Lachen aus und rutschte ein 

Stück tiefer hinter die Titelseite mit der Überschrift 

»Endlich Mann sein«. »Und es kann auch gern dein 

Geschenk bleiben«, murmelte er. Mutter hatte es ge-

nau gehört und war empört, doch es fehlten ihr of-

fenbar die Worte, um loszuschimpfen. Clara sah Jen-

drik verzweifelt an. Hilflos zuckte er mit den Schul-

tern. Clara forderte ihn mit ihrem Blick unmissver-

ständlich dazu auf, das Unglück abzuwenden, doch 

er wusste so schnell gar nicht, was er sagen sollte.  

»Wir kriegen das hier auch allein hin«, warf Clara 

plötzlich ein. »Wir sind ja keine Babys mehr.« 

»Jep«, bestätigte Jendrik. »Ich bin schließlich schon 

dreizehn. Und Clara wird bestimmt alles tun, was ich 

ihr sage, oder?«   

Clara warf ihm einen giftigen Blick zu. »Und da Jen-

drik ja mein lieber großer Bruder ist, wird er für alles 

sorgen, was ich brauche! Nicht wahr?« 


